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Nr. 10 DIE BERNER WOCHE 191

Stud) fonft entfpra© bas £oieI feinen fonftigen ©erooßn»
feilen roenig; als er in bem frühen Sageslidjt ben f©mut=
jigen Solbatenmantel betrachtete, graufte es ihn, unb ein
6©lud frifchen Maffers für ben üblen ©efdjmacE im Munb
hätte er 311m minbeften gern gehabt, roenn er fich f©on
nicht roaf©en tonnte.

3roifchen brei iftägeln mar an ber Manb ein Spiegeh
fcherben befeftigt; barin befab er fein ©efi©t, mit bem
ïafchenîamm bie ^aare unb ben 23 art notbürftig gured)t
ftreichenb. ©r roar aber nicht im geringften oerbrießlid),
bie £elligfeit bes Stbenbs hatte in ber Stacht bur©gehalten.
unb als er f©ließli© hinaus ging, fich roieber auf bie 23anf
neben ber Sür 3U feßen, nahm er bie Morgenfonne nicht
weniger bctntbar in feine Slugen auf als ben Monbf©ein
ber Stacht.

Sas feurige ©eftirn hatte fchon über ben Malbßügel
linfs feinen erften Stufftieg in ben Rimmel getan, unb es
faß aus, als follte es bamit ©lüd haben, roeil bas ©etuölt
fidftbar 3U leicht toar, ben Strahlen, roenn fie erft ftärfer
mürben, ftanb3ul)alten. Der See hinter bem grünen ijügeh
ranb lag roie unter einer roeißen burd)fi©tigen Secte, unb
too bas ©ebirge hätte fein folten, faß ber Morgenbunft
unbur©bringli© über ber 23Iäue.

Ser ^abritant mußte roeit 3urüctbenlen, eine Morgen»
frühe 311 finben, in ber er fchon int freien geroefeit roar.
Sein fieben burd) all bie 3aßre hatte an bem 3roeimaligen
(Sang 3ur 0abrif unb roieber hinauf 3um 31ud)berg gehangen;
unb ber erfte biefer ©änge hatte immer erft na© feinem
behäbigen Srühftüct begonnen.

Seit roann habe ich nun nichts mehr gegeffen? über»
legte er unb rounberte fid), baß er ni©t einmal junger hatte.
Unb obroohl er geroiß roar, nä©ftens bo©: roieber an tRat)
rung, an Maffer, an Seife, an einen Mantel ïommen 3U

tnüffen — benn bie JÖuft roar ihm bo© roieber füßf —,
faß eine ©eroißßeit mit ihm auf ber £ol3banf, baß er hier
bleiben roürbe.

3© roerbe mi© eben einri©ten müffen! fagte er ein»
mal obenhin unb ging entf©Ioffen hinein, fid) ben alten
Solbatenmantel über bie Schultern 3U hängen, als ob nun
fein Rrieg um ein Saht oerfpätet anfinge. Unb er roar
fchon 3iemli© roeit in feinen Ueberlegungen, roas mit ihm
gef©ehen roürbe, roas aber fein müffe, als er oon oben her
S©ritie hörte, bie na© bem ©eräuf© f©roer am Stod gingen,

(gortfeßung folgt.)

Paul Hg.
Zu seinem 60. Geburtstag am 14. März.

Sie fiefer ber „Serner Mo©e" roiffen, roer tJaul 31g
ift. _3um minbeften roiffen fie, roer er innerli© ift, roie er
Hhreibt unb roorüber er f©reibt. 3n unferem Statte rourben
oon biefem S©riftfteIIer na©gebrudt bie IRomane „fiebens»
hrang" (1926), „3a3banb in Obftalben" (1933) unb im
®rud läuft no© fein fubjetiioftes Merf „Menfdjlein Mat»
thias"; ba3it bie tRooellen „©ine Rataftropße" (1916), „So»
heloott" unb „Mein Meg" (im 3ahrgang 1918) unb
-Seimtehr" (1919).

Siefe 23eifpiele mo©ten genügen, um ©inblid in $aul
3Igs Si©terroett 3U geben, ©s ift bas fo3iaIe problem, bas
WS ba 3uerft entgegentritt. StR'it ben Strmen unb 23ebräng»
ten, ben 00m fiebert 5intangefeßten, oon ber ©efellf©aft
®eftoßenen unb 2?erf©upften fühlt unb leibet ber Si©ter.
ehrten mö©te er SInroalt unb Reifer fein. 3n „fiebens»
brang" roaren es bie oom S©idfal ftiefmütterlid) 23eban»
«elten, bie er auf ihren 3rrroegen na©fühlenb unb oerftehenb
begleitete, um ihnen 3ulet3t am Sifdje bes ©lüdes nod) ein
»armes Maß©en 3U finben. 3m iRoman „3a3banb in Ob»
Ualbcn" nahm er fi© eines unglüdli©en Rinbes aus rei©er
Samilie an, bem falf©e ©r3ießung unb engßersige ©efinnung

ber Umgebung ben erften fehltritt ftatt 3ur ©barafterftärfung
3ur Sßerftridung in tragif©e S©utb unb 3ur Setbftoerni©tung
rourbe. 3m „Sobeloolf" unb ,,Mettf©Iein Matthias" 3ei©neit

Paul Ilg, 6(1 Jahre alt. (Photopress Zürich.)

ber Sid)ter büfteres protetarifd)es Milieu unb ftetlt feinen
Selben als fieibenben hinein. 23iel Selbfterlebtes ift in biefe
©rää'htungen htnemgerooben.

Saß 33aul 31g auf feine glüdli©e Rinber3eit 3urüd=
bliden tonnte, mag entfdfeibenb geroorben fein für feine
bi©terif©e Haltung bem fieben gegenüber, ©r gehört ni©t
31t ben Rufriebenen unb Satten, ©r hat 3UoieI oon ben
S©attenfeiten bes fiebens erfahren, als baß er bie Singe
in rofigem fiidjte ber bidjterifdjen 23erflärung erftraßlen laffen
fönnte. ©r muß bie Mahrßeit fagen, muß bas fieben fo
f©ilbertt, roie er es erlebt hat- So- finb feine 23ü©er mit ben
f©roeren bunflen Farben einer ernften, ja peffimiftif©en Meli»
betra©tung belaftet unb feine fieftüre für £>berflä©emenf©en.
2tber roer bie Rraft unb ben Müt hat, ben Problemen bes
fiebens ins 2fuge 311 bliden, ben roerben 33aul 3Igs 23ü©er
immer roieber an3iehen.

2In3iehen muß ben fritifd), eingeteilten fiefer auf alle
gölle ber faubere, an einer ftreng=realiftif©en 23etra©tungs»
roeife gef©ulte Stil. Sa gibt es feine Sßßrafen unb glos»
fein 3um lleberbrüden entpfinbungs» unb oorftellungsarmer
Stellen, tpaul 3Igs gerabem roahrheitsliebenbem Mefen ent»

fpri©t feine rooi)Iour©ba©te, fein gerunbete Sarftellungsroeife.
23on feinen 23ü©ern finb nur roenige sunt großen fiefer»

oolf oorgebrungen. Sen ©ruttb haben roir angebeutet. Sod)
haben feine Sauptroerfe — es feien außer ben oben genannten
no© erroähnt bie IRomane „Sie fianbftör3er" (1909), „Sie
Sriiber Moor", unb ber gfliegerroman „ißrobus" (bem
2tnbenfen Osfar 23ibcrs geroibmet, 1922), foroie bie 9to»
oellenbänbe „Mas mein einft roar" (1915) unb „3m 23or=

übergehen" — bie Stnerfennung ber ernften Rritifer ge»

funben. So hat ihn auch bie S©roei3erif©e S©iIIerftiftung
mit einem tkeis ausge3ei©net.

t)aul 3lg rourbe 1875 in Salenftein (3©urgau) ge»
boren, ©r rourbe Raufmann, roanbte fi© aber f©on 1899
bem S©riftfteIIerberufe 3U. Sahrelang lebte er als iRebaftor
unb bann als freier S©riftfteIIer in Seutf©Ianb; 1915 in
bie S©roei3 3urüdgefef)rt, hat er gegenroärtig feinen Mohn»
fiß in filtern aufgef©Iagen.

Xfnfere Spmpathie gilt bem geraben, aufre©ten, unent»
roegt für feine Si©teribeale fämpfenben i)3aul 31g. Möge
ihm, roenn er auf ber tDöße bes fiebens angelangt ift, bie

Mr. 10 VIL KLIMLK >V0OttL 191

Auch sonst entsprach das Hotel seinen sonstigen Gewöhn-
heilen wenig: als er in dem frühen Tageslicht den schmut-
zigen Soldatenmantel betrachtete, grauste es ihn, und ein
Schluck frischen Wassers für den üblen Geschmack im Mund
hätte er zum mindesten gern gehabt, wenn er sich schon

nicht waschen konnte.
Zwischen drei Nägeln war an der Wand ein Spiegel-

scheiden befestigt: darin besah er sein Gesicht, mit dem
Taschenkamm die Haare und den Bart notdürftig zurecht
streichend. Er war aber nicht im geringsten verdrießlich,
die Helligkeit des Abends hatte in der Nacht durchgehalten,
und als er schließlich hinaus ging, sich wieder auf die Bank
neben der Tür zu sehen, nahm er die Morgensonne nicht
weniger dankbar in seine Augen auf als den Mondschein
der Nacht.

Das feurige Gestirn hatte schon über den Waldhügel
links seinen ersten Aufstieg in den Himmel getan, und es
sah aus, als sollte es damit Glück haben, weil das Gewölk
sichtbar zu leicht war, den Strahlen, wenn sie erst stärker
wurden, standzuhalten. Der See hinter dem grünen Hügel-
rand lag wie unter einer weißen durchsichtigen Decke, und
wo das Gebirge hätte sein sollen, saß der Morgendunst
undurchdringlich über der Bläue.

Der Fabrikant mußte weit zurückdenken, eine Morgen-
frühe zu finden, in der er schon im Freien gewesen war.
Sein Leben durch all die Jahre hatte an dem zweimaligen
Tang zur Fabrik und wieder hinauf zum Ruchberg gehangen:
und der erste dieser Gänge hatte immer erst nach seinen:
behäbigen Frühstück begonnen.

Seit wann habe ich nun nichts mehr gegessen? über-
legte er und wunderte sich, daß er nicht einmal Hunger hatte.
Und obwohl er gewiß war, nächstens doch wieder an Nah-
rung, an Wasser, an Seife, an einen Mantel kommen zu
müssen — denn die Luft war ihm doch wieder kühl
saß eine Gewißheit mit ihm auf der Holzbank, daß er hier
bleiben würde.

Ich werde mich eben einrichten müssen! sagte er ein-
mal obenhin und ging entschlossen hinein, sich den alten
Soldatenmantel über die Schultern zu hängen, als ob nun
sein Krieg um ein Jahr verspätet anfinge. Und er war
schon ziemlich weit in seinen Ueberlegungen, was mit ihm
geschehen würde, was aber sein müsse, als er von oben her
Schritte hörte, die nach dem Geräusch schwer am Stock gingen.

(Fortsetzung folgt.)

?sul Ilx.
seirrein 60. deburtstuA girr 14. Niirn.
Die Leser der „Berner Woche" wissen, wer Paul Jlg

ist. Zum mindesten wissen sie, wer er innerlich ist, wie er
schreibt und worüber er schreibt. In unserem Blatte wurden
von diesem Schriftsteller nachgedruckt die Romane „Lebens-
drang" (1926). „Jazband in Obstalden" (1933) und im
Druck läuft noch sein subjektivstes Werk „Menschlein Mat-
thias": dazu die Novellen „Eine Katastrophe" (1916), „To-
belvolk" und „Mein Weg" (im Jahrgang 1918) und
..Seimkehr" (1919).

Diese Beispiele mochten genügen, um Einblick in Paul
Ags Dichterwelt zu geben. Es ist das soziale Problem, das
uns da zuerst entgegentritt. Mit den Armen und Bedräng-
ten, den vom Leben Hintangesetzten, von der Gesellschaft
gestoßenen und Verschupften fühlt und leidet der Dichter,
öhnen möchte er Anwalt und Helfer sein. In „Lebens-
drang" waren es die vom Schicksal stiefmütterlich Behan-
delten, die er aus ihren Irrwegen nachfühlend und verstehend
begleitete, um ihnen zuletzt am Tische des Glückes noch ein
warmes Plätzchen zu finden. Im Roman „Jazband in Ob-
Salden" nahm er sich eines unglücklichen Kindes aus reicher
Familie an, dem falsche Erziehung und engherzige Gesinnung

der Umgebung den ersten Fehltritt statt zur Charakterstärkung
zur Verstrickung in tragische Schuld und zur Selbstvernichtung
wurde. Im „Tobelvolk" und „Menschlein Matthias" zeichnet

ÜA, 6a .laUie alt. (pkotopress Tiinà)

der Dichter düsteres proletarisches Milieu und stellt seinen
Helden als Leidenden hinein. Viel Selbsterlebtes ist in diese
Erzählungen hineingewoben.

Daß Paul Jlg auf keine glückliche Kinderzeit zurück-
blicken konnte, mag entscheidend geworden sein für seine
dichterische Haltung dem Leben gegenüber. Er gehört nicht
zu den Zufriedenen und Satten. Er hat zuviel von den
Schattenseiten des Lebens erfahren, als daß er die Dinge
in rosigem Lichte der dichterischen Verklärung erstrahlen lassen
könnte. Er muß die Wahrheit sagen, muß das Leben so

schildern, wie er es erlebt hat. So sind seine Bücher mit den
schweren dunklen Farben einer ernsten, ja pessimistischen Welt-
betrachtung belastet und keine Lektüre für Oberflächemenschen.
Aber wer die Kraft und den Mcht hat, den Problemen des
Lebens ins Auge zu blicken, den werden Paul Jlgs Bücher
immer wieder anziehen.

Anziehen muß den kritisch eingestellten Leser auf alle
Fälle der saubere, an einer streng-realistischen Betrachtungs-
weise geschulte Stil. Da gibt es keine Phrasen und Flos-
kein zum Ueberbrücken empfindungs- und vorstellungsarmer
Stellen. Paul Jlgs geradem wahrheitsliebendem Wesen ent-
spricht seine wohlourchdachte, fein gerundete Darstellungsweise.

Von seinen Büchern sind nur wenige zum großen Leser-
volk vorgedrungen. Den Grund haben wir angedeutet. Doch
haben seine Hauptwerke — es seien außer den oben genannten
noch erwähnt die Romane „Die Landstörzer" (1999), „Die
Brüder Moor", und der Fliegerroman „Probus" (dem
Andenken Oskar Biders gewidmet. 1922), sowie die No-
vellenbände „Was mein einst war" (1915) und „Im Vor-
übergehen" ^ die Anerkennung der ernsten Kritiker ge-
funden. So hat ihn auch die Schweizerische Schillerstiftung
mit einem Preis ausgezeichnet.

Paul Jlg wurde 1875 in Salenstein (Thurgau) ge-
boren. Er wurde Kaufmann, wandte sich aber schon 1899
dem Schriftstellerberufe zu. Jahrelang lebte er als Redaktor
und dann als freier Schriftsteller in Deutschland: 1915 in
die Schweiz zurückgekehrt, hat er gegenwärtig seinen Wohn-
sitz in Luzern aufgeschlagen.

Unsere Sympathie gilt dem geraden, aufrechten, unent-
wegt für seine Dichterideale kämpfenden Paul Jlg. Möge
ihm, wenn er auf der Höhe des Lebens angelangt ist, die
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©enugtuung werben, nidjt umfonft gerungen 3U haben. ©ine
weit oerbreitete Sefergemeinbe gebenït feiner am 14. in
bantbarer Stnertennung. H. B.

Geschichten vom Kinde,
Von Paul Ilg.

1. SB a s i ft 3t b e [

Hafpar lieft in feinem SJtärchenbud). ©r weife, wenn
ber Slater fcfereibt, barf er nidjt geftört werben. Da ift nun
aber wieber eine gan3 buntle, unoerftanblidje Stelle, über
bie er nicfet feinwegtommt. Soll er fid) ben Hopf 3erbredjen,
wo er bocfe einen Slater bat, ber alles weife unb ba3u nod)
felbcr 23üdjer madjt? Die buntle Stelle lautet: „Der einfame
3üngling war ein abeliger SJtenfd), oon jenem feltenen Stbel,
ben nur (Sott oerleibt."

Stein, bas tann er unmöglich oerfteben. Stuf bie ©e=

fahr bi", bort angepfiffen 3U werben, wagt er bie fîrage:
„Slapa, was ift Stbel?"

llnb richtig, er, ber alles weife, blidt böcbft oerbriefelid)
auf ben Störenfrieb unb 3iebt abweifenb bie Stirne traus:
„SBas? Stun gebft bu fd)on balb brei Sabre in bie Sdjule
unb weifet nod) nicht mal, was Stbel ift?"

Der 3unge betommt einen roten Hopf. Stidjts tränft
ibn mebr, als ber Slorwurf geiftiger Stüdftänbigfeit.

„Daoon bat uns ber Seljrer nod) nid)ts gefagt!"
©erührt lebnt fid) ber Stlleswiffenbe 3urüd: „Stun fd)ön,

fo gib ad)t, mein Sobn! Du tennft ja ben Sprudj: Haifer,
Hönig, ©beimann, 23iirger, Slauer, 23ettelmann! Das war
fo früher bie Stufenleiter ber menfdjlidjen ©efellfdprft. 3u
unterft war ber 23ettelmann, 3U oberft ber Haifer unb Hönig,
ber aus ben ihm fpmpatljifdjen 23ürgern unb 23auern ©bei»
manner machte. Das beifet, er oerlieb ihnen ben „Stbel",
bann finb fie 23arone, ©rafen ober dürften. 3um SSeifpicl :

Uns gegenüber wohnt both ber 23aron oon Specht, beffett
Slater nod) ein 33ürger war, bann aber „geabelt" würbe.
Stlfo bas beifet man Stbel!"

Hafpar überlegte eine SBcile, bodj feine innere 91er»

wirrung ift augenfdjeinlidj. Der redjt alltägliche, unfreunb»
Iid>e 33aron Specht, ber im £obenan3ug nebft ©amsbart
berumläuft unb ficher ben gan3en Dag im SBirtsbaus fifet,
tann ihm gans unb gar nicht imponieren, ©r möchte fo
gern fragen: „SBarum bift bu benn nicht oon Stbel, fßapa?"

Statt beffen fagt er tief befdjämt, oöllig im ©efübl
ber Unwirtlidjteit bes gebrudten SBortes: „Stber ber anbere
Stbel? Der, ben nur ffiott oerleibt?" SBie ein Harnpf
um bie höhere fdjönere SBett ber SJtärdjen, in benen er lebt,
fpiegelt es fiel) in beut reinen ernften Hinberantlife,

3efet ift bie Steihe, 3U erröten, am Stlteswiffer. ffie»
rabe3u aufs Saupl gefdjlagen, ftarrt er bas 93iirfdjd)en an,
bas feinen Singer energifefe auf bie fragwürbige Stelle fefet.
SBie foil er bas näher ertlären? ©in fdjidfalsreid)cr Stiegen»
blidt

„SBcttn id) jefet oerfage, bricht eine SBelt in ber jungen
Seele sufammen!" fühlt ber beftüqte Slater. Stber fdmell
erleud)tct, fd)Iägt er ein 33udj auf. „So tomm, mein Sie»
ber, nun follft bu etwas hören oom Stbel, ben nur ©Ott
oerleibt!" SJtit bebenber Stimme lieft er bas ©ebicht oom
heiligen ©eift unb feinen taufenb Stittern aus Seirtrid)
feines Vorgreife:

3efeo, ba id) ausgewad)fen,
Stiel getefen, oiel gereift,
Sdjwilli mein Sez, tmb gait3 oon Sezen
©laub id) an ben beil'gen ©eift.
Diefer tat bie gröfeten SBunber
Unb oiel gröfe're tut er nodj,
©r 3erbracb bie 3toingherrnburgen
Unb 3erbrad) ber Hrtedde 3od).

Stlte Dobeswunben heilt er
Unb erneut bas alte Stecht:
Stile SJtenfcfeen, gleich geboren,
Sinb ein abiiges ©efd)Ied)t!
Daufenb Slitter, wohl gewappnet,
Sat ber beil'ge ©eift erwählt,
Seinen SBillen 3U erfüllen,
Unb er hat fie mutbefeelt.
3bre teuren Schwerter blifeen,
3hre guten 33anner weljn
©i, bu mödjteft wohl, mein Hinbdjen,
Solche ftotge Stüter fehn?

Stun, fo fdjau mich an, mein Hinbdjen,
Hüffe mich unb blide breift,
Denn ich felber bin ein foldjer
Stitter oon beut beil'gen ©eift!"

SBie hinreifeenb, hezerweiternb wirten bie alten Slerfe
auf bie ahnungsoolle Seele bes Hinbes! Unb Iächelnb ftreidjt
ber Stlte bem wunberfam bewegten Hnaben übers Saar:

„Siehft bu, mein Sohn, nun wiffen wir, was Stbel ift!"

2. 3 m e r g Sta f e.

SBenn bes Slaters Stugen wieber einmal fonntäglid)
unb mitteilfam erglänsen, ift Hafpar immer fdjnell bei ber

Sartb mit ber S3itte: „Slapa, lies mir ein SJtärdjen!"
Spielenb leicht gehen ihm bann bie 3auberhaften ®e»

fd)id;ten ein. ©r braucht fidj weber um traufe ©ingelheiten,
oezwidte 3rrwege nod) um bie glüdhafte fiöfung 3U Kino
mern: alles fliefet ihm mühelos, bilbhafi, erquidlid) wie im

Drau rite 3u.
Seute t'ommt „3merg Stafe" aufs Dapet. Das fcheint

fo recht eine ©efchichte nadj feinem Sinne, eine hödjft er»

göt3lid)c Schnurre. Der Keine 3atob, ber ba bei ber SJtutter
auf bem SJtartte fifet, mit heller Stimme Hräuter unb 0rüd)te
anpreift unb ba3U für feine S3otengänge bie fchönften ©e»

fdjente nadj Saufe bringt, ift ein Selb, mit bem es fich in

©ebanfen prädjtig leben läfet. SBeldj ein SJebagen ftrömt
bas ïede 33ürfchdjen aus, bas fidj überall fo anftellig er»

weift unb fogar ben SJtut hat, ber garftigen alten Se«
bie SJteinung 31t fagen! Stud) feine bunten Stbenteuer im

Saufe ber 3auberin finb eher poffierlidh als feezbeflemmenb.
Die Slerwanblungen bes 3ungen in ein ©idjhörndjen, feine

weiteren SJtetamorphofen oom Sdjuhpufeer bis 3um erften

Slaftetenbäder, bas enblidje ©rwachen aus bem fdjeinbarett
Draunt burd) ben ©erud) bes Hräutleins Stiesmitluft —

all bies oerfchafft bem aufmertfamen Sörer oollfommene
Slefriebigung.

Hritifd) wirb bie Sadje erft, als fid) herausfteltt, bafe

ber Keine 3aïob nadj fieben 3abren ber Hnechtfchaft im

Saus ber Seae als häfelicher 3toerg mit langer Stafe unb

fealslofem Hopf 311 feinen ©Kern heimtehren mufe unb fid)

beffen nidjt einmal bewufet ift. SBas bie braoen Seutdjen.
bie ihr geliebtes Hinb Iängft oerloren wähnen, bei feinem

Slnblid wohl für Stugen mad>en werben? Sdjlimm genug,
bafe fid) ber Slöbel auf ber Strafee über ben ^Bezauberten
luftig macht! Du lieber Simmel! SBeldj ein Droft: es

geht nadj Saufe, 3U Slater unb SJtutter, bie ihn geroife

für alle Unbill weiblich fwzen werben! Hafpar bent't babei

oielleicht an bas ©ebidjt oom heimïeferenben SBanberburfcbett:

„SBie fehr bie Sonn' ihm bas Stntlife oerbrannt,
Das SJtutteraug' hat ihn bodj gleid) ertannt!"
„Stid)t wahr, fo wirb es auch bem armen Keinen 3alol>

ergehen?" forfdjen feine bangen Stugen. SBas wäre ba*

benn für eine Sammerwelt, wo biefe SBeisheit ber SJtuiüi'
liebe in ft-rage geftellt wirb?

Stecht 3aghaft 3war ift bem Gezauberten Selben 31J-

mute, als er enblid) auf ben SJtarK tommt. 3nbes — bie

liebe SJtutter fifet ridjtig nod) oor ihren ©emüfetörben: uW
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Genugtuung werden, nicht umsonst gerungen zu haben. Eine
weit verbreitete Lesergemeinde gedenkt seiner am 14. in
dankbarer Anerkennung. kl. k.

(besetz làten vom Xiuà
Von 11^.

1. Was ist Adel?
Kaspar liest in seinem Märchenbuch. Er weih, wenn

der Vater schreibt, darf er nicht gestört werden. Da ist nun
aber wieder eine ganz dunkle, unverständliche Stelle, über
die er nicht hinwegkommt. Soll er sich den Kopf zerbrechen,
wo er doch einen Vater hat, der alles weih und dazu noch
selber Bücher macht? Die dunkle Stelle lautet: „Der einsame
Jüngling war ein adeliger Mensch, von jenem seltenen Adel,
den nur Gott verleiht."

Nein, das kann er unmöglich verstehen. Auf die Ge-
fahr hin, hart angepfiffen zu werden, wagt er die Frage:
„Papa, was ist Adel?"

Und richtig, er, der alles weih, blickt höchst verdriehlich
auf den Störenfried und zieht abweisend die Stirne kraus:
„Was? Nun gehst du schon bald drei Jahre in die Schule
und weiht noch nicht mal, was Adel ist?"

Der Junge bekommt einen roten Kopf. Nichts kränkt
ihn mehr, als der Vorwurf geistiger Rückständigkeit.

„Davon hat uns der Lehrer noch nichts gesagt!"
Gerührt lehnt sich der Alleswissende zurück: „Nun schön,

so gib acht, mein Sohn! Du kennst ja den Spruch: Kaiser,
König, Edelmann, Bürger, Bauer, Bettelmann! Das war
so früher die Stufenleiter der menschlichen Gesellschaft. Zu
»nterst war der Vettelmann, zu oberst der Kaiser und König,
der aus den ihm sympathischen Bürgern und Bauern Edel-
Männer machte. Das heiht, er verlieh ihnen den „Adel",
dann sind sie Barone, Grafen oder Fürsten. Zum Beispiel:
Uns gegenüber wohnt doch der Baron von Specht, dessen

Vater noch ein Bürger war, dann aber „geadelt" wurde.
Also das heiht man Adel!"

Kaspar überlegte eine Weile, doch seine innere Ver-
wirrung ist augenscheinlich. Der recht alltägliche, unfreund-
liche Baron Specht, der im Lodenanzug nebst Gamsbart
herumläuft und sicher den ganzen Tag im Wirtshaus sitzt,
kann ihm ganz und gar nicht imponieren. Er möchte so

gern fragen: „Warum bist du denn nicht von Adel, Papa?"
Statt dessen sagt er tief beschämt, völlig im Gefühl

der Unwirklichkeit des gedruckten Wortes: „Aber der andere
Adel? Der, den nur Gott verleiht?" Wie ein Kampf
un> die höhere schönere Welt der Märchen, in denen er lebt,
spiegelt es sich in dem reinen ernsten Kinderantlitz.

Jetzt ist die Reihe, zu erröten, am Alleswisser. Ge-
radezu aufs Haupt geschlagen, starrt er das Bürschchen an,
das seinen Finger energisch auf die fragwürdige Stelle setzt.
Wie soll er das näher erklären? Ein schicksalsreicher Augen-
blick

„Wenn ich jetzt versage, bricht eine Welt in der jungen
Seele zusammen!" fühlt der bestürzte Vater. Aber schnell
erleuchtet, schlägt er ein Buch auf. „So komm, mein Lie-
ber, nun sollst du etwas hören vom Adel, den nur Gott
verleiht!" Mit bebender Stimme liest er das Gedicht vom
Heiligen Geist und seinen tausend Rittern aus Heinrich
Heines Harzreise:

Jetzo, da ich ausgewachsen,
Viel gelesen, viel gereist,
schwillt mein Herz, und ganz von Herzen
Glaub ich an den heil'gen Geist.
Dieser tat die gröhten Wunder
llnd viel gröh're tut er noch.
Er zerbrach die Zwingherrnburzen
llnd zerbrach der Knechte Joch.

Alte Todeswunden heilt er
Und erneut das alte Recht:
Alle Menschen, gleich geboren,
Sind ein adliges Geschlecht!

Tausend Ritter, wohl gewappnet,
Hat der heil'ge Geist erwählt,
Seinen Willen zu erfüllen,
Und er hat sie mutbeseelt.

Ihre teuren Schwerter blitzen,
Ihre guten Banner wehn
Ei, du möchtest wohl, mein Kindchen,
Solche stolze Ritter sehn?

Nun, so schau mich an, mein Kindchen,
Küsse mich und blicke dreist,
Denn ich selber bin ein solcher
Ritter von dem heil'gen Geist!"

Wie hinreihend, herzerweiternd wirken die alten Verse
auf die ahnungsvolle Seele des Kindes! Und lächelnd streicht
der Alte dem wundersam bewegten Knaben übers Haar:

„Siehst du, mein Sohn, nun wissen wir, was Adel ist!"

2. Zwerg Nase.
Wenn des Vaters Augen wieder einmal sonntäglich

und mitteilsam erglänzen, ist Kaspar immer schnell bei der

Hand mit der Bitte: „Papa, lies mir ein Märchen!"
Spielend leicht gehen ihm dann die zauberhaften Ee-

schichten ein. Er braucht sich weder um krause Einzelheiten,
verzwickte Irrwege noch um die glückhafte Lösung zu küm-

mern: alles flieht ihm mühelos, bildhaft, erquicklich wie im

Traume zu.
Heute kommt „Zwerg Nase" aufs Tapet. Das scheint

so recht eine Geschichte nach seinem Sinne, eine höchst er-

götzliche Schnurre. Der kleine Jakob, der da bei der Mutter
auf dem Markte sitzt, mit Heller Stimme Kräuter und Früchte
anpreist und dazu für seine Botengänge die schönsten Ge-

schenke nach Hause bringt, ist ein Held, mit dem es sich in

Gedanken prächtig leben läht. Welch ein Behagen strömt
das kecke Bürschchen aus, das sich überall so anstellig er-

weist und sogar den Mut hat, der garstigen alten Here
die Meinung zu sagen! Auch seine bunten Abenteuer im

Hause der Zauberin sind eher possierlich als herzbeklemmend.
Die Verwandlungen des Jungen in ein Eichhörnchen, seine

weiteren Metamorphosen vom Schuhputzer bis zum ersten

Pastetenbäcker, das endliche Erwachen aus dem scheinbaren
Traum durch den Geruch des Kräutleins Niesmitlust ^
all dies verschafft den, aufmerksamen Hörer vollkommene
Befriedigung.

Kritisch wird die Sache erst, als sich herausstellt, daß

der kleine Jakob nach sieben Jahren der Knechtschaft im

Haus der Here als hählicher Zwerg mit langer Nase und

halslosem Kopf zu seinen Eltern heimkehren muh und sich

dessen nicht einmal bemüht ist. Was die braven Leutchen,
die ihr geliebtes Kind längst verloren wähnen, bei seinem

Anblick wohl für Augen machen werden? Schlimm genug,
dah sich der Pöbel auf der Strahe über den Verzauberten
lustig macht! Du lieber Himmel! Welch ein Trost: es

geht nach Hause, zu Vater und Mutter, die ihn gewiß

für alle Unbill weidlich herzen werden! Kaspar denkt dabei

vielleicht an das Gedicht vom heimkehrenden Wanderburschen:

„Wie sehr die Sonn' ihm das Antlitz verbrannt,
Das Mutteraug' hat ihn doch gleich erkannt!"
„Nicht wahr, so wird es auch dem armen kleinen Jakob

ergehen?" forschen seine bangen Augen. Was wäre das

denn für eine Jammerwelt, wo diese Weisheit der Mutter-
liebe in Frage gestellt wird?

Recht zaghaft zwar ist dem verzauberten Helden M
mute, als er endlich auf den Markt kommt. Indes — die

liebe Mutter sitzt richtig noch vor ihren Eemüsekörben: nM
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